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Pieds davart il rumantsch
in otras linguas
Deutsche und anderssprachige Reden
zum Rätoromanischen
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Schrifttum und Schriftsteller Romanisch-Bündens
Ansprache an der Versammlung des Schweizer Schriftstellervereins

zur Gründung der Uniun da scriptuors rumantschs (USR)

Grossratssaal, Chur, 26. Mai 1946

Hochverehrte Anwesende,

Mitglieder und Gäste des Schweizerischen Schriftstellervereins!
Unsere Landessprachen haben bereits im Liede erklungen. In französischen
Worten hat uns Ihr Präsident, Herr Prof. Henri de Ziegler, begrüsst. Deutsch,
Italienisch und Rätoromanisch, die drei Sprachen Graubündens, ertönen in
diesem Grossratssaale. Wer aber von auswärts nach Rätien kommt -wie Sie

zu dieser Versammlung - möchte doch vor allem etwas über das
Rätoromanische hören, die für Graubünden eigenartigste Sprache, in der rätische
Kultur in romanischer Form noch heute weiterlebt.

Die meisten unter Ihnen kennen aber unsere Sprache nicht und werden
auch wenig über unser Schrifttum gehört haben. Ihre Gesellschaft hat zwar
schon vor Jahren Interesse dafür gezeigt. Ich denke an den «Geistarbeiter»

Januar 1938, der rätoromanischen Fragen gewidmet war. Heute, da Sie sich

aus allen Teilen der Schweiz in Chur versammelt haben, komme ich gerne

Ihrem Wunsche nach, einen Überblick über unser Schrifttum zu geben
und Sie mit einigen Schwierigkeiten und Tendenzen unserer Schriftsteller

- von denen hier einige anwesend sind - vertraut zu machen. Es fällt mir
allerdings nicht leicht, gleichzeitig vor Kennern und Nichtkennern unserer
Verhältnisse zu sprechen, und die Zeit ist recht kurz bemessen, um einen

Gang durch den seltsamen rätischen Dichtergarten zu wagen. Mögen Sie

sich also mit einigen Hinweisen begnügen und keine eingehende Führung
von mir verlangen. Leider fehlt bis heute - abgesehen von guten
Einzeluntersuchungen - eine umfassende kritische Literaturgeschichte. Leider fehlt
auch eine grössere Anthologie mit guten Übertragungen rätoromanischer
Poesie. Von unserer Prosa kann sich der deutschsprachige Leser ein Bild
machen durch Reto Bezzolas «Tiara grischuna», eine Auswahl von Erzählungen

aus dem Rätoromanischen.

Die geschriebene Literatur Romanisch-Bündens ist verhältnismässig
jung, kaum 400 Jahre alt, dagegen spiegelt die ungeschriebene, mündlich
überlieferte Volksliteratur seit fernster Zeit rätische Natur und Wesensart.

Wir dürfen sie nicht übersehen. Es finden sich darunter einige schöne

Alpenblumen. Als Beispiel eines Volksliedes aus rätischer Vorzeit erinnere
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ich Sie an das St. Margaretha-Lied, «La canzun de Sontga Margriata». Die

Heilige wohnt als Hirt verkleidet auf der Alp. Eines Tages, wie sie den Steig

hinuntergeht, strauchelt sie über eine Steinplatte, so dass sich ihr Busen

entblösst. Der Hirtenbub hat es gesehen, dass sie ein Weib ist. «Das muss unser

Senne wissen, welch' glückselige Maid wir besitzen». Die Jungfrau bittet
ihn, nichts davon zu sagen. Sie bietet ihm Geschenke an, wenn er schweigt:
drei weisse Hemden, drei Schafe, drei Kühe, einen schönen Garten, den

man drei Mal im Jahre mähen kann. Alles nützt nichts. Der hartnäckige
Hirtenbub beharrt darauf, es dem Senn zu erzählen. «Quei sto nies signun gnir
a saver, e quei sto nies signun gnir a saver, tgneinina zezna purschalla nus
havein». Da lässt ihn die Heilige in die Erde versinken und nimmt Abschied

von der Alp, vom Kessel und Milchfass, von den Matten und Kräutern. Die
Kühe weinen ihr nach. Die Alp verödet und wird nie mehr grünen. Dieses

ergreifende Alpenlied hat Decurtins in seiner berühmten Chrestomathie

abgedruckt, und Hochwürden Christian Caminada, derzeitiger Bischof von
Chur, hat eine interessante wissenschaftliche Abhandlung über das St.

Margaretha-Lied verfasst.
Als Beispiel eines überlieferten Volksdramas erwähne ich «La passiun

da Sumvitg», ein Passionsspiel von national-bündnerischer Prägung, in
dem der Heiland nach den Rechtssitten des Grauen Bundes angeklagt und
verurteilt wird. Man glaubt einem der berüchtigten Strafgerichte zur Zeit
Jenatschs beizuwohnen. Kaiphas sieht im Heiland einen Parteimann und
Volksaufwiegler. Es machen sich aber Proteste geltend, und einer ruft dem

Hohepriester: «Caifas, jeu protest la sentenzia», ein anderer: «Teidla, teidla
president! Era quest ei miu sentiment, jeu ti dig per serament.» Der jüdische
Hohepriester wird also zum bündnerischen Gerichtspräsidenten.

Auch aus anderen Gebieten der Volksliteratur könnte man eigenartige
Sachen herausgreifen. Selbst internationale Märchenstoffe haben manchmal

ein köstliches bündnerisches Kolorit angenommen, wie Leza Uffer
nachgewiesen hat. So wird in unserer Demokratie der Märchenkönig zum «mas-
tral» (Kreispräsident) und die Königin zur «mastralessa» (Kreispräsidentin).
In einer romanischen Fassung des «Schneewittchen» stimmen die Zwerge
darüber ab, ob sie Schneewittchen am Leben lassen wollen oder nicht. Von
der Schönheit des Mädchens gerührt, ist die Mehrheit für die Erhaltung am
Leben. In Romanischbünden werden noch heute Märchen erzählt und
gestaltet. So wird aus dem Oberhalbstein gesagt, der Märchenerzähler Spinas
hätte zur raschen Versetzung einer Person das moderne Flugzeug verwendet.

Das geht eben noch rascher als der Siebenmeilenstiefel.
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Verehrte Damen und Herren! Nach diesen Hinweisen auf unsere so

eigenwillige und lebendige Oralliteratur gehe ich nun über zur geschriebenen
Literatur. Ein äusseres Bild über den Umfang des gedruckten Schrifttums

gibt Ihnen die «Bibliografia Retoromontscha», die vom Anfang 1552 bis 1930

im ganzen 3092 Erscheinungen registriert, darunter auch manche bibliophile
Seltenheit. Seit 1930 und vor allem seit der Anerkennung des Rätoromanischen

als Nationalsprache ist die durchschnittliche jährliche Produktion
von 50 Werken noch angestiegen. Dazu kommen noch viele wertvolle
Manuskripte, so unser erstes literarisches Denkmal aus dem Jahre 1525, das
Lied vom Müsserkrieg, ein rauhes episches Gedicht, das der Staatsmann
Gian Travers zu seiner Rechtfertigung geschrieben hat. Die Oberengadi-
ner Archive bergen noch unveröffentlichte kulturhistorisch interessante

Manuskripte. Die gegenwärtige Ausstellung «Bündner Schriftwerke aus 12

Jahrhunderten» in der Landesbibliothek Bern zeigt eine Anzahl seltenster
Werke.

Allgemein dürfen wir wohl sagen, dass kaum ein anderes Alpenvolk
zahlenmässig eine so reiche literarische Produktion aufzuweisen hat. Dabei
sind die 40000 Bündner Romanen mundartlich arg zersplittert und haben
nie ein gemeinsames Zentrum gehabt. Jede Gerichtsgemeinde, jedes Dorf
hatte eigenes Gepräge, eigene Verfassung, eigene Mundart. So ist es nie zu
einer einheitlichen Schriftsprache gekommen. Es bildeten sich im wesentlichen

zwei Regional-Schriftsprachen aus, das Surselvische im Bündner
Oberland und das Ladinische in der Variante des Oberengadins und des

Unterengadins-Münstertals.
Unter den zahlreichen rätoromanischen Schriften finden sich manche

Werke, die auch literarischen Wert besitzen. Ich kann Ihnen aber nur einige
Züge unserer Literaturgeschichte andeuten und da und dort einen Namen,
ein Werk zitieren. Die Heimat des rätoromanischen Schrifttums ist das En-

gadin. Dort entstanden die ersten Werke, das bereits genannte Epos vom
Müsserkrieg von Travers, das Neue Testament von Bifrun, dessen kräftige,
unraffinierte, sprachreine Prosa uns heute noch ein klassisches Vorbild ist,
die Psalmen von Champell, die von einer alpin-herben Schönheit sind. Damit

beginnt eine lange Periode religiöser Literatur. In den verschiedenen
Idiomen entstehen Bibelübersetzungen, Gebet-, Gesang-, Erbauungsbücher,
Katechismen, theologische Streitschriften von Katholiken und Protestanten,
aber auch politische Streit- und Rügelieder, Reimchroniken usw. Unter den
Hunderten von religiösen Werken, die literarisch meist nicht von Bedeutung

sind, finden sich stellenweise auch Worte von einer seltenen Wucht, so
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z. B. bei Steivan Gabriel, dem feurigen Prädikanten, der gegen die Laster der

Gesellschaft wettert, gegen die Trunksucht und die Tanzwut: «Der
Trunkenheit soll man entfliehn, wie vor einer Hexe.»

Da Teivradad deis ti fugir
Ton sco dad ina stria:
Da Teivradad deis ti gunchir,
Gunchir da Tustaria.

Schlimmer noch sind die Teufelssitten auf dem Tanzboden:

Salgint, current van eis anturn,
cun breia, cun calira,
sco pauper muvel nar a sturn,
o gronda narradira!

In der Übersetzung von Carnot:

Wie springen sie, wie rennen sie,

Und ihre Wangen brennen!

0 Narrenvolk, wie wildes Vieh
die armen Narren rennen.

Ähnliche Töne finden wir auch in der Philomela von Martinus ex Martinis.
Spätere Werke des 18. Jahrhunderts zeigen dann aber eine vom Pietismus
beeinflusste fast hysterische religiöse Empfindlichkeit. Ich denke an die

«Canzuns spirituaelas» von Gian Frizzoni.
Im ig. Jahrhundert verliert sich der religiöse Mythus. Das Schrifttum

entfremdet sich der Kirche und auch der rätischen Tradition. Der Bündner

Freistaat wird zum schweizerischen Kanton. Die Tore öffnen sich den

neuen Geistesströmungen. Für das Rätoromanische bricht eine gefährliche
Zeit herein. Schulwesen, Verkehr, Wirtschaft weisen vom Romanischen

weg, und schliesslich ruft der gewaltig anwachsende Fremdenverkehr

sprachfremde Elemente ins Land, die sich nicht assimilieren. Viele sehen

in der heimatlichen Sprache geradezu ein Hindernis, für andere ist sie eine
schöne Sprachruine. Gerade in dieser Zeit erwacht aber bei Wissenschaftern

und Schriftstellern die Besinnung auf das rätoromanische Erbe. Die

Philologen entdecken das rätische Wunderland und beginnen zu sammeln
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und forschen. Ein Robert von Planta legte den Grundstein zum «Dicziunari
rumantsch grischun», der heute zu einem wahren «Thesaurus» rätischer

Sprache und Kultur herangewachsen ist. Der Chefredaktor Andrea Schorta
hat neulich den ersten Band abgeschlossen. Es entstanden die Sprachgesellschaften

mit ihren periodischen Veröffentlichungen, wie z.B. die «Annalas
da la Società Retorumantscha», von denen heute die stattliche Zahl von 57

Bänden vorliegt. Darin findet sich ein reiches linguistisches, literarisches,
volkskundliches, rechts- und staatsgeschichtliches und kulturhistorisches
Material. Es wäre auch die rührige bündnerromanische Presse zu nennen, die

publizistische Tätigkeit der Lia Rumantscha im Kampfe für unsere Sprache.
Ich halte mich hier aber einzig an die dichterischen Werke. Auch die

Schriftsteller haben sich für die Sprache eingesetzt, mit grosser Liebe und
wahrer Begeisterung. Das sei ihnen zum Lobe gesagt. Das hatte aber anderseits

auch zur Folge, dass sie ihre Talente einseitig in diesen Dienst stellten.

«Art pour l'art» hat es bei uns - vielleicht bis in die neueste Zeit - nicht gegeben.

Der romanische Dichter war auch romanischer Kämpfer. Doch wäre es

unrichtig zu sagen, dass darob das rein Ästhetische vernachlässigt wurde.
Man denke nur an die Feinarbeit eines Lansel. Neben den vielen Dilettanten,

all den dichtenden Zuckerbäckern, Cafetiers, Bankiers im Ausland, die
ihrem Heimweh in Versen Ausdruck gaben, traten auch Schriftsteller auf,

die sich ihrer Berufung und ihres Künstlertums bewusst wurden. In der
modernen rätoromanischen Literatur werden fast alle literarischen Gattungen
gepflegt. Über dem Dilettantischen und Intentionellen wenden sich einige
Dichter rein künstlerischen Zielen zu. Ich möchte nun aus der Literatur der
letzten 100 Jahre einige typische Beispiele herausgreifen und einige Schriftsteller,

auch heute wirkende, wenigstens mit Namen nennen. Zunächst die

Surselva, das Bündner Oberland.
Huonders Lied vom freien Bauern «II pur suveran» ist über Rätien hinaus

bekannt geworden. Gonzague de Reynold hat es als Inbegriff eines
schweizerischen Gedichtes gerühmt. Als grösster Dichter der Surselva gilt Giachen

Caspar Muoth, dessen loojähriger Geburtstag letztes Jahr in Brigels gefeiert
worden ist. Muoth ist ein hervorragender Meister der Sprachen und bedeutender

Epiker. Sein «Cumin d'Ursera» (Die Landsgemeinde im Urserental),

unser nationales Epos, ist von einer mitreissenden elementaren Kraft und

von einer romanischen Virtuosität der Bewegung. Muoth weiss ebenso gut,
das ländliche Leben in Idyllen zu zeichnen, wie Episoden aus der Bündner
Geschichte, die er als Historiker gut kannte, in Balladen aufleuchten zu
lassen. Ein Beispiel: Die Balladen vom Tyrannen Victor. Der gewalttätige
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und ausschweifende Herrscher will seinen jungen Verwandten Placidus,

einen Jünger des heiligen Sigisbert, und mit ihm das junge Kloster Disen-
tis zugrunderichten, fällt aber selbst in die Fluten des Rheins. Ich lese die
drei ersten Strophen, damit Sie einen Eindruck von der Wucht dieser Verse

erhalten, zunächst im Original, dann in Übersetzung:

Sil crest de Cavardiras ei stau in vegl casti,

Negin che seregorda gnanc d'ina muschna pli.
La crappa hagi'l pievel duvrau de baghegiar
AI niebel sontg Antoni in petschen sanctuar.

En quei casti avdava von varga melli onns
Victor, signur en Rezia, il cau dils perdavons,
Regeva culla spada, regeva cul bastun,
Siu cor enconuscheva negina remischun.

II suadetsch dil pievel, las raubas dils altars

Spendev'el cun saltunzas, cun pumpas e gentars;
Cun far il sfarlatader, cun far il baraccun
Mettev'el aune en cassa muneidas a mantun.

Der Zürcher Max Maag hat versucht, Muoths Werke ins Zürichdeutsche zu
übersetzen, ein interessanter Versuch, der zwar nicht durchaus geglückt ist,
aber doch einen Eindruck von Muoths plastischer Gestaltung gibt. So

beginnt er die Ballade:

Am Berg vo Cavardiras eimal a Burg häts 'gha,
Ken Mensch chann sich erinn're, kei Mürli staht meh da,

d'Stei vo dem Schloss die hebid d'Lüt brucht zum Baue gar,
Dem noble Sankt Antoni, e chlyses Sanktuar.

Hoch uf der Burg ist gsesse, 's sind meh als tusig Jahr,

De Victor, s'Haupt vo Rätie und eusrer Väterschar,

Regiert nu mit em Prügel und erst recht mit em Schwert,
Sys Herz kennt kei Verbarme, es ist wie Stei so härt.

De Schweiss vo syne Lüte, und d'Güeter vom Altar,
Vergeudet er mit Prasse und schlechter Wyberwar,
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Und trotz ughürem Güde, und trotz der Lumperei,
Macht immer na i d'Kasse er Gold und Geld wie Heu.

Auf dem Wege Muoths ist Flurin Camathias mit seinen historisch-legendären

Epen weitergeschritten. Die Surselva hat aber auch Lyriker
hervorgebracht - den invaliden, kranken Alfons Tuor, der uns mit seinem «Semna-

der» das tiefsinnigste und unvergänglichste Gedicht geschenkt hat, Gian

Fontana, Sep Modest Nay - und bodenständige, begabte Erzähler, wie Gia-

chen Michel Nay mit seiner «Vacca pugnera», Maurus Carnot mit seinem
«Gieri Genatsch», Gian Fontana mit seiner «Crappa grossa». Unter den
lebenden Schriftstellern der Surselva haben sich Carli Fry, Gion Cadieli, Gian
Caduff als Lyriker, Guglielm Gadola als Erzähler schon einen guten Namen

gemacht. Fry und Gadola haben auch grosse Verdienste für das surselvische
Theater als Autoren, Übersetzer, Anreger, Leiter von Aufführungen. Auch

jüngere Kräfte sind am Werke: Toni Halter, Riget Bertogg, Flurin Darms, u.a.
Als Vertreter Mittelbündens - also des Gebietes zwischen Surselva und

Engadin - ragt heute Pater Alexander Lozza hervor, einer der urwüchsigsten

und originellsten unserer zeitgenössischen Dichter. Seltsam, dieser

Kapuzinerpater hat z.B. ein Gedicht über den Boxer geschrieben. Eine

vortreffliche Karikatur des Boxerkampfes Schmeling contra Joe Louis. Als
leidenschaftlicher Jäger kennt Lozza die Berge wie wenige andere. Er

besingt sie aber nicht wie die Enthusiasten und Bergnarren. Die gefühllosen,
kalten Felsmassive sind nicht seine Freunde. Sie machen ihn viel mehr
nachdenklich und stimmen ihn traurig.

Poets e nars, entusiasmos at sbrigian:
«Cant bels igls colms, cant grandious!»
la betg! - L'indiffarenta, freida pizza
am fo tot troul'e pansarous!

Er hat lieber den Wald unterhalb den Felsen:

Scassond la verda bratsch'igl gôt am cloma...
la prefaresch igl gôt chigiu...
Va betg gugent la gronda, freida pizza,
tg'am varda, losch, da surangiu.

Lozza sieht die Berge nicht wie die vom Firnelicht verzückten Poeten, son-
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dem nüchtern und kalt wie die Bergbauern. Das ist noch die alte Auffassung
von der Nutzlosigkeit der Felsen und trostlosen Gletschereinöden, ähnlich
wie wir sie bei Ramuz finden. Erst in neuerer Zeit wurde diese bäuerliche

Einstellung durch Romantik und Sport allmählich verschüttet.
Ich gehe über zur Literatur des Engadins, wo vor allem die lyrische

Dichtung reiche Blüten getrieben hat, so die vielen Heimwehlieder von
Engadinern im Ausland, Natur- und Stimmungsgedichte, nicht immer frei
von sentimentalen Zügen im Gegensatz zum eher pathetischen Hang des

Bündner Oberländers. Doch finden wir auch unter den Engadiner Dichtern
die verschiedensten Temperamente und Ausdrucksformen, von den

männlich harten, etwas kalten Versen eines Pallioppi bis zu den feinen,
weichen, fast überweichen Gedichten eines Caderas. Man denke auch an

Flugi, Andrea Bezzola, Gudench Barblan, Florian Grand, Cristoffel Bardo-

la, Clementina Gilli. Die stärkste dichterische Persönlichkeit war zweifellos
Peider Lansel, ein universaler, sehr kritischer Geist, jedoch von einer feinen
künstlerischen Einfühlungsgabe. Seine Gedichte sind meist mühsam
erarbeitet, gelangen aber oft zu einer packenden Intensität des Ausdrucks und
ergreifen durch ihren Stimmungsgehalt. Keiner hat wie er der romanischen
Seele des Engadins Ausdruck gegeben, der herben Wehmut, der den Engadiner

fern von seinem lichtvoll-ernsten Heimattal befällt. Es ist schwer,

einen Begriff von Lansels Kunst in einer anderen Sprache zu geben. In seinem
Gedicht «Totenvolk» sieht der Dichter im Traume ein ödes nebliges Land.

Ein gespenstischer Zug von grauen Schatten zieht lautlos an ihm vorüber
und will nie enden. Unheimlich blicken ihn die Augenpaare der Toten an.
Wie er sich von diesem grausigen Bild abwenden will, sieht er in schwarzem
Gewände seine Jugend an ihm vorüberziehn.

La processiun dais morts

Eu sömgiet: ün lö sulvadi
sul e trist, sco our dal muond,

grischa tschiera sün la terra,
nübel grisch a I'horizont.

In la meza glüsch confusa

gniva, stran'apariziun,
da sumbrivas üna lunga,
mà glivranta processiun.

237



Davant mai quellas passaivan
fraidas, mütas, am guardond
cun l'indefinibrögliada
dad ün esser moribond.

Sün la fin - Iura tratgnair
nun podet plü ma smordüm -
eu vezet, tratt'aint da nair,

a passar ma juventüm.

Lansel war aber nicht nur ein kontemplativer Dichter, sondern auch ein

Kämpfer für die Sprache. Den Arvenwald von Tamangur in seinem
jahrhundertealten Kampf gegen Wetter, Rüfen und Lawinen nimmt er als Symbol

für den Widerstandswillen der Rätoromanen. Lansels Mahnungen sind wie
in Stein gemeisselt und blieben nicht ungehört. Sein künstlerischer und
menschlicher Einfluss auf die heutige Generation ist unbestreitbar.

Es ist nun meine Pflicht, Ihnen noch kurz unsere heutigen Schriftsteller

- von denen einige hier anwesend sind - zu nennen. Men Rauch, unser
begabter Sänger, dessen Gedichte beliebte Volkslieder geworden sind,

verkörpert bestes Engadinertum. Wenn schon ein Schimun Caratsch, Chasper
Po, Eduard Bezzola uns Gedichte köstlichen Humors geschenkt haben, so

gibt Men Rauch seinem Humor eine bestrickende Form. Ich darf wohl auch

verraten, obwohl noch nicht veröffentlicht, dass er François Villon übersetzt
hat. Die groteske, makabre, so ergreifende Poesie des armen vagabundierenden

François lag ihm besonders nahe, und ich kenne keine bessere

Übersetzung des grossen französischen Lyrikers. Men Rauch überträgt Villons
Milieu in gelungener Weise ins Engadin und aktualisiert es. Statt der Pariser

Schwätzerinnen und Lästerzungen sind es die Schulserinnen, die da
herhalten müssen, diejenigen von Bügl grond und Funtanatscha, von Clozza

und Vih, die aber alle insgesamt nicht aufkommen gegen die Schwätzerinnen

der Hauptstrasse, dal stradun.

Ajà manvagl cul chant dal chöd
In Plaz las femnas dan il bot.

I quintan sü da tuot las fottas,
Lur leuas van sco las pigliottas,...

Mo - i nu pon concuorrer cun
Las tavellunzas dal stradun.
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L'istessa traina vi Büglgrond:
Là vain lià tuot al sain grond,
E quellas oura Funtanatscha
Perfin tavellan cun la bratscha,...

Mo - i nu pon concuorrer cun
Las tavellunzas dal stradun.

Uschè in Clozza e sü Vi,
Eir là tavellan tuotta di,
La saira e las nots interas
I dan e dan sco las pidèras

Mo - i nu pon concuorrer cun
Las tavellunzas dal stradun.

Obain dad ôt, obain da bass

I dischan jo schimmel i blass

Opür dal prèr o dal caluoster,
Dal capo o d'ün oter muoster,

Mo - i nu pon concuorrer cun
Las tavellunzas dal stradun.

Ich habe dieses von Villon inspirierte Gedicht auch gewählt, um zu

zeigen, wie köstlich die französische Literatur unser Schrifttum befruchten
könnte, das zeitweise zu sehr an deutschen literarischen Vorbildern, vor
allem der Romantik, hing. Men Rauch hat noch andere Talente, wie seine

Jagderzählungen zeigen, sein prächtiges Buch über prominente und originelle

Gestalten des Engadins, wozu er selber Holzschnitte verfertigte, und
schliesslich sein Gedichtband «II battaporta» (Der Türklopfer), in dem auch

ernste Töne mitklingen.
Die anwesenden ladinischen Dichter werden es mir nicht verargen,

wenn ich in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit keine Beispiele
ihrer Poesie geben und nur ganz kurz einen Namen, ein charakteristisches
Merkmal andeuten kann. Rudolf Filii, ein moderner religiöser Dichter, hat

eine berückend frische Psalmenübersetzung gegeben. Jachen Luzzi, der
bescheidene und umsichtige Redaktor der Annalas, hat eine Vorliebe für das

Sonett gezeigt. Jon Guidon, mit seiner wehmütigen Naturlyrik, schreibt in
skrupelvoller Arbeit ernste Verse, die wie reine Musik klingen; zum Beispiel
das Abendleuchten über Lü im Münstertal:
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Aint ils ultims, ultims razs d'sulai

glüschan champs e chasas da Lüsai.

Eine ganz anders geartete, man könnte fast sagen dämonische Natur aus

unseren Bergen, ist Artur Caflisch, vor dessen beissender Satire sich der

Engadiner fürchtet. Seltsam, gerade dieser Hexenkünstler der Satire, des

treffenden Epigramms und philosophischen Gedankensplitters, hat einige
wunderbare lyrische Gedichte dem Engadin geschenkt. Zuletzt wendet er

sich mit Feuereifer dem historischen Freilichtspiele zu. Ein Vertreter der

jungen Generation, Tista Murk, hat in wenigen Jahren in Poesie und Prosa

schon manches Zeugnis seines überquellenden, frischen Talentes gegeben.
Endlich möchte ich noch die kürzlich erschienenen Gedichte von Andri

Peer erwähnen, von einer bisher unbekannten, fast revolutionär anmutenden,

schwer durchsichtigen Form, die uns noch in völliger Gärung erscheint,
aber vielleicht doch neue Wege ankündigt. Ein Einfluss der modernen
italienischen Lyrik ist unverkennbar.

Das moderne ladinische Theater - das auf eine kulturhistorisch
interessante Tradition im 16. Jahrhundert zurückblicken kann - erlebt erst in
neuester Zeit einen Aufschwung. Angeregt durch das fruchtbare dramatische

Schaffen von Jon Semadeni - dem in diesen Tagen der Preis der
Schillerstiftung zuerkannt wurde - bildete sich eine Wanderbühne von begabten

Laienspielern «La culissa», die in diesem Winter ihre erste Tournée durch

unsere Dörfer machte und auch hier in Chur eine erfolgreiche Aufführung
gab. Artur Caflischs historisches Freilichtspiel «Die Brüder Travers» hat im

vergangenen Sommer Tausende von Zuschauern nach Zuoz gerufen. Men
Gaudenz ist der Verfasser von historischen Festspielen und Dramen und hat

seine Verskunst auch in einer gewandten Übertragung von Muoths «Cumin
d'Ursera» ins Ladinische gezeigt.

Die moderne ladinische Prosa galt lange Zeit als das Sorgenkind unserer
Literatur. Im Gegensatz zur reich blühenden Poesie schien die ungebundene
Erzählungskunst sich nicht entwickeln zu wollen. Unsere Dichter schrieben

wenig Prosa. Selbst ein Lansel hat nur einige lyrische Prosastücke hinterlassen.

Doch hat in den letzten Jahrzehnten eine erfreuliche Entwicklung
eingesetzt. Nach Giovannes Mathis mit seinen anschaulich einfachen Szenen

des Oberengadiner Dorflebens, nach den feinen humordurchleuchteten

Erzählungen von Schimun Vonmoos, der Ramuz ins Romanische übersetzt
und eigene Werke - das «Pulverhorn Abrahams» - ins Deutsche übertragen
hat, nach Baiser Puorger, Lina Liun seien von den lebenden Schriftstellern
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noch genannt: Gian Gianett Cloetta, Otto Gieré, der urwüchsige, dramatisch

gestaltende Nicolaus Wieser, die schon genannten Men Rauch, Tista
Murk und neuerdings Albert Klainguti. Zwei Frauen haben einen neuen
Ton in die romanische Erzählerkunst gebracht: Ursina Clavuot, die unter
dem Pseudonym Gian Girun einige Novellen veröffentlicht hat, Erzählungen

aus dem engadinischen Alltag, einfach und doch zart ins Dichterische

gehoben. Ferner Seiina Chönz, die ihre natürliche, spontane Begabung mit
künstlerischem Spürsinn noch verfeinert hat. In ihren lyrischen Erzählungen

- von denen die reifsten leider nicht veröffentlicht sind - leuchtet die

ganze Schönheit der Engadiner Jahreszeiten, die zutiefst erlebt sind. Seiina
Chönz ist auch die Autorin des Kinderbuches «Uorsin», zu dem Alois Cari-

giet die bezaubernden Bildtafeln gemalt hat. In der deutschen Übersetzung
als «Schellen-Ursli» wurde es auch in der deutschen Schweiz bekannt. Alles

an diesem Buche ist rätisch: Chalandamarz, die Verse, die Bilder, die Autoren

- es hat den Zauber eines Alpenmärchens und ist doch ein modernes

Buch, frisch und jung, für unsere Kleinen, für die Zukunft geschrieben.

Meine Damen und Herren! Damit schliesse ich meine Übersicht über das

rätoromanische Schrifttum. Sie werden vor lauter Namen etwas verwirrt
worden sein, es wären noch mehrere zu nennen gewesen. Aus dieser Vielfalt

gemeinsame Züge herauslesen zu wollen und allgemeine Tendenzen

abzuleiten, dafür stehen wir zu nahe in der Entwicklung. Eines kann aber

mit Bestimmtheit festgestellt werden: Ein Herauswachsen aus dem reinen
Dilettantismus, ein Bedürfnis nach strenger Kritik. Der Schriftsteller nimmt
seine Aufgabe ernst. Es hat sich ein bewusstes Künstlertum entwickelt.
Noch etwas lässt sich heute feststellen. Ein Sichlösen von der fast krampfhaften

Anklammerung an den eigenen Boden, von der folkloristisch
überladenen Regionalliteratur, von der reinen Besingung der Sprache mit dem

bekannten Refrain «Chara lingua da la mamma», dafür ein feines Hinhören
nach der natürlichen urwüchsigen Sprache der Bauern, auch ein vermehrtes

und tieferes Eindringen in die Seele des Menschen, der unsere Erde
bewohnt und bebaut, oder ganz allgemein des Menschen: Weniger beschreibende,

mehr erzählende Prosa. Bemerkenswert ist auch eine Tendenz, der
früher fast gemiedenen lateinischen Kulturwelt sich wieder zu nähern.
Unseren Schriftstellern stehen noch viele Wege offen. Das Rätoromanische

ist kein abgebrauchtes Instrument. Auf dem rätischen Boden gibt es noch

ungepflügtes Land.

Das mag vielleicht ein Ansporn sein, dass verhältnismässig so viele Rä-
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toromanisch schreiben. Ihre Zahl ist erstaunlich hoch, wenn wir uns vor
Augen führen, mit welch grossen Schwierigkeiten die Schriftsteller bei uns

zu kämpfen haben. Der Absatz ihrer Werke ist in unsrem Gebiet mit
verschiedenen Schriftsprachen derart klein, dass die Herausgabe eines Buches

in der Regel auch ein finanzielles Opfer bedeutet. Von einem finanziellen
Gewinn ist überhaupt keine Rede. Daher können manche Werke nur in
Zeitschriften und Sammlungen untergebracht werden, von denen im besten

Fall eine Anzahl billiger, unfreundlicher Separatdrucke gemacht werden.
Einen Roman herauszugeben, ist wegen der Kosten rein unmöglich, wohl
ein Grund, warum diese literarische Gattung bei uns fehlt. Unterstützungen
und Subventionen fliessen äusserst spärlich. Die romanischen Sprachgesellschaften

und ihre Zentralorganisation, Lia Rumantscha, haben beschränkte
Mittel und noch dringendere Aufgaben als die Unterstützung von literarischen

Werken. Der romanische Schriftsteller ist daher - mehr als anderswo

- gezwungen, Konzessionen an das Lesepublikum zu machen, er muss
sich irgendwie an einen populären Geschmack, an Unterhaltungslektüre

anpassen. Ein Bergbauernvolk hat naturgemäss keine grosse Zahl von
ästhetisch geschulten Lesern. Stellen Sie sich einmal vor, ein Hermann Hesse

wäre einzig auf die Leserschaft des Obertoggenburg angewiesen, ein
Hermann Hiltbrunner wäre von den Entlebuchern abhängig, ein Ramuz könnte

nur im Val dAnniviers und Val d'Hérens gelesen werden. Der Berner Tavel

hat wenigstens einige îoo'ooo Berner, die Mundart sprechen. Ein ladinischer
Schriftsteller hat nur knapp îo'ooo Landsleute um sich; und unter diesen

gibt es noch manche, die lieber deutsch als romanisch lesen, weil durch die

tägliche Lesegewohnheit - deutsche Tageszeitung, Reklamen, Prospekte,
illustrierte Zeitungen und Schriften aller Art - das deutsche Schriftbild
vertrauter ist. Da braucht es Mut und Idealismus, unbekümmert um die Kleinheit

der Verhältnisse, treu dem romanischen Schrifttum zu dienen und sich

nicht einer anderen Sprache zuzuwenden.
Die Kleinheit des Gebietes ruft nicht nur äussere Schwierigkeiten hervor,

sondern auch empfindliche innere Schwierigkeiten. Alles kennt den

Schriftsteller, weiss um seine persönlichen Erlebnisse und sucht hinter
jedem Wort wieviel «Dichtung und Wahrheit» dabei ist. Mit anderen Worten;
Fast jeder guckt in den Kochtopf des armen Poeten hinein. Der Rätoromane
ist von Natur aus neugierig, denken Sie an die Engadiner Dörfer mit den

vielen Erkern und Gucklöchern der Häuser, die sich nicht der Sonne,
sondern der Hauptstrasse zukehren. Die ausgesprochene Dorf-, Sippen- und
Familienkultur ist für den freien Künstler oft ein schweres Hindernis. Das
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